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Stress und psychosoziale Risikofaktoren 

 
Gendersensible Studien haben gezeigt, dass Frauen von zentralen stressauslösenden psy-

chosozialen Risikofaktoren in stärkerem Maß betroffen sind. Dazu zählen berufliche und finan-

zielle Benachteiligungen, größere Armutsrisiken, Ein-Elternschaft, Vereinbarkeitsprobleme 

von familiären und beruflichen Verpflichtungen sowie Belastungen durch zusätzliche informelle 

Sorgearbeit. Seltener werden in diesem Zusammenhang grundsätzliche gesellschaftliche Be-

dingungen thematisiert, die psychosozialen Stress verursachen und Frauen in besonderer 

Weise benachteiligen. Mit dem Anforderungs-Kontroll-Modell (Karasek und Theorell, 1990) 

und dem Modell beruflicher Gratifikationskrisen (Siegrist, 1996) liegen zwei Stressmodelle vor, 

die derartige strukturelle ‚Stresstreiber‘ in den Blick nehmen. Beide Modelle beziehen sich auf 

Stress im Zusammenhang mit der Erwerbsarbeit, sind aber auch auf die außerberufliche Le-

benswelt von Frauen übertragen worden. Für beide Modelle ist die Vorstellung leitend, dass 

Stress aus einem spezifischen Ungleichgewicht entsteht. Das Anforderungs-Kontroll-Modell 

betont die Bedeutung eines Ungleichgewichts zwischen einerseits hohen, an die Person ge-

richteten Anforderungen und anderseits geringen Kontrollmöglichkeiten, d.h. geringen Hand-

lungs- und Entscheidungsspielräumen. Im Mittelpunkt des Gratifikationskrisenmodells steht 

das Ungleichgewicht zwischen hoher Verausgabung und geringer Anerkennung der geleiste-

ten Arbeit.  

In Studien konnte nachgewiesen werden, dass Frauen mit derartigen Belastungskonstellatio-

nen deutlich häufiger kardiale Risikofaktoren (z.B. Bluthochdruck und Tabakkonsum) aufwei-

sen und auch häufiger von koronarer Herzerkrankung und Herzinfarkt betroffen sind.  

 

 



 

 
 

 

Im Mittelpunkt des Zwiegesprächs zwischen Wissenschaft und Praxis steht die Frage, wie 

Frauen vor dem Hintergrund dieser und weiterer struktureller Stressoren gestärkt werden kön-

nen. Anhand von praktischen Beispielen wird veranschaulicht, welche individuellen Möglich-

keiten der Stressreduktion bestehen. Dabei sollen Potenziale, aber auch Grenzen von indivi-

duumszentrierten Maßnahmen der Gesundheitsförderung deutlich werden. 

 

 

 


